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Der Bund traditioneller Juden in Deutschland und das Rabbinerseminar zu Berlin freuen sich, die Weisheit  der Tora von Rabbiner Lord 
Jonathan Sacks z"l innerhalb der deutschsprachigen jüdischen Welt verbreiten zu können. Rabbiner Sacks verstand es wie kein anderer, 

traditionelles Lernen und jüdische Werte mit zeitgenössischen und gesellschaftlich relevanten Botschaften zu verknüpfen. 
 

Durch die deutsche Ausgabe des Newsletters ermöglichen wir es nun auch den deutschsprachigen Lesern, von seinem Wissen und seiner 
Weisheit zu profitieren und Lehren aus der Tora in den Alltag einzubinden.  

 
 

übersetzt von Rabbiner D. Kern 

Der Blick in die Höhe 

Beschalach 5781 

 

Die Israeliten hatten das Schilfmeer durchquert. Das Unmögliche war geschehen. Die mächtigste 
Armee der Antike - die Ägypter mit ihren hochmodernen, von Pferden gezogenen Streitwagen - war besiegt 
und ertrunken. Die Kinder Israel waren jetzt frei. Aber ihre Erleichterung war nur von kurzer Dauer. Bald 
darauf wurden sie von den Amalekitern angegriffen, und sie mussten eine Schlacht führen, diesmal jedoch 
ohne offensichtliche Wunder von Gott. Sie taten dies und waren siegreich. Dies war ein entscheidender 
Wendepunkt in der Geschichte, nicht nur für die Israeliten, sondern auch für Moses und seine Führung des 
Volkes. 

Der Kontrast zwischen der Zeit vor und nach dem Schilfmeer könnte größer nicht sein. Als sie die 
Ägypter, die ihnen nachsetzten, herannahen sahen, sprach Moses zum Volk: „Verharret still und ihr werdet 
die Befreiung sehen, die Gott euch heute bringen wird ... Gott wird für euch streiten; ihr müsst nur still 
sein.“ (Exod. 14:13-14) Mit anderen Worten: Ihr tut nichts, Gott wird dies für euch vollbringen. Und so tat 
Gott.  

Im Falle der Amalekiter sagte Moses jedoch zu Jehoschua: „Wähle uns Männer aus und ziehe aus 
und streite gegen Amalek“ (Exod. 17:9). Jehoschua tat dies, und das Volk zog in den Krieg. Dies war der 
Moment eines großen Wandels: Während bislang eine Führergestalt (mit der Hilfe Gottes) alles für das 
jüdische Volk getan hatte, brach nun eine neue Ära an, in der ein Führer das Volk bestärkte, selbst zu 
handeln. 

Während des Kampfes lenkt die Tora unsere Aufmerksamkeit auf ein Detail. Mit einem Stab in der 
Hand erklomm Moses einen Hügel, das Schlachtfeld überblickend: 
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Solange Mose seine Hände hochhielt, siegten die Israeliten, senkte er aber seine Hände, setzten sich 
die Amalekiter durch. Als Moses’ Hände schwer wurden, nahmen sie einen Stein und legten ihn 
unter ihn, damit er sich auf ihn setze. Aaron und Chur hielten seine Hände hoch, eine jeder von 
einer Seite, und seine Hände verblieben so bis zum Sonnenuntergang. (Exod. 17:11-12) 

Wie haben wir dies zu verstehen? Die Passage könnte auf zweierlei Weise gelesen werden: Der Stab 
in Moses’ erhobener Hand, eben jener Stab, mit dem er in Ägypten und am Schilfmeer große Wunder 
bewirkt hatte, könnte als ein Hinweis darauf gedacht sein, dass der Sieg der Israeliten ein Wunder war. 
Andererseits könnte er einfach als eine Erinnerung für die Israeliten gedacht sein, dass Gott mit ihnen war, 
ihnen Kraft verleihend. 

In der Mischna, die im Allgemeinen eher ein Gesetzbuch denn ein biblischer Kommentar ist, 
beantwortet eine Mischna die Frage: 

Waren denn die Hände von Moses für den Verlauf des Krieges verantwortlich? Vielmehr deutet 
unsere Passage an, dass, wenn die Israeliten aufblickten und ihr Herz ihrem Vater im Himmel 
widmeten, sie siegreich waren, sie sonst aber fielen.1 

Die Mischna ist eindeutig. Weder der Stab noch Moses’ erhobene Hände vollbrachten ein Wunder. 
Sie erinnerten die Israeliten einfach daran, zum Himmel aufzublicken und sich zu vergegenwärtigen, dass 
Gott mit ihnen war. Ihr Glaube gab ihnen das Vertrauen und den Mut zum Sieg. 

Damit wird uns ein grundlegendes Führungsprinzip vermittelt. Eine Führungspersönlichkeit muss 
das Team fördern und bestärken. Sie kann nicht fortwährend die Arbeit der Gruppe verrichten; letztlich 
müssen die Menschen sie selbst vollbringen. Gleichzeitig muss ein Führer ihnen jedoch das absolute 
Vertrauen geben, dass sie in ihrem Schaffen erfolgreich sein können. Er ist für ihre Verfassung und Moral 
verantwortlich. Während eines Kampfes darf ein Anführer keine Anzeichen von Schwäche, Zweifel oder 
Angst zeigen. Wie wir aus dem Geschehen in diesem Wochenabschnitt ersehen, ist dies nicht immer einfach. 
Moses’ erhobene Hände „wurden schwer“. Alle Führer haben Momente der Erschöpfung, und in solchen 
Zeiten braucht ein Führer Unterstützung. Selbst Moses bedurfte der Unterstützung von Aaron und Chur. 
Sie halfen ihm, seine Arme aufrechtzuhalten. Moses’ in die Höhe gestreckten Hände waren letztlich das für 
die Israeliten wichtige Zeichen, dass Gott ihnen Kraft verlieh und sie siegreich sein würden. 

In heutige Sprache übertragen: Ein Führer benötigt emotionale Intelligenz. Daniel Goleman, für 
seine Arbeit auf diesem Gebiet weithin bekannt, behauptet, dass eine der wichtigsten Aufgaben einer 
Führungspersönlichkeit darin besteht, die Stimmung des Teams zu prägen und zu heben: 

Große Führer versetzen uns in Bewegung. Sie entfachen unsere Leidenschaft und fördern unser 
Potenzial. Wenn wir versuchen zu erklären, warum sie so effektiv sind, sprechen wir von Strategien, 
Visionen oder Ideen. Die Realität ist jedoch viel grundlegender: Gute Führung wirkt durch 
Emotionen.2 

Gruppen haben eine eigene emotionale Wahrnehmung. Der einzelne Mensch kann froh oder 
traurig, erregt oder ruhig, ängstlich oder selbstbewusst sein. Wenn er jedoch mit anderen in einer Gruppe 
zusammenkommt, findet ein Abstimmungsprozess, eine Art „emotionale Ansteckung“, statt, und die 
Menschen beginnen, dieselben Gefühle zu teilen. Wissenschaftler haben in Versuchen aufgezeigt, wie 
innerhalb von fünfzehn Minuten nach Beginn eines Gesprächs zwei Menschen anfangen, sich den 
physiologischen Stimmungsindikatoren wie der Pulsfrequenz anzunähern. „Wenn drei Fremde einander 

 
1 Mischna Rosch Haschana 3:8 
2 Daniel Goleman, Primal Leadership, (Boston: Harvard Business Review Press), 2002, 3 
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ein oder zwei Minuten lang schweigend gegenübersitzen, überträgt derjenige, der emotional am 
ausdrucksstärksten ist, seine Stimmung auf die anderen beiden, ohne ein einziges Wort zu sagen“.3 Die 
physiologische Grundlage dieses als Spiegelung bekannten Vorgangs wurde in den letzten Jahren vielfach 
untersucht und sogar unter Tieren beobachtet. Es ist dies die Voraussetzung für die Empathie, durch die 
wir Zugang zu den Gefühlen anderer Menschen finden. 

Dies ist die Grundlage für eine der wichtigsten Rollen einer Führungspersönlichkeit. Mehr als 
andere bestimmt er oder sie die Stimmung der Gruppe. Goleman berichtet von mehreren 
wissenschaftlichen Studien, die demonstrieren, wie Führungskräfte eine Schlüsselrolle bei der Ausrichtung 
der gemeinsamen Emotionen der Gruppe spielen: 

Führungspersönlichkeiten sprachen für gewöhnlich mehr als andere, und ihnen wurde mit  größerer 
Aufmerksamkeit zugehört ... Der Einfluss auf die Emotionen geht jedoch über das hinaus, was ein 
Leiter sagt. In diesen Studien wurde der Führer einer Gruppe, selbst wenn er nicht sprach, genauer 
beobachtet als alle anderen. Wenn eine Frage an die gesamte Gruppe gerichtet wurde, behielten 
diese den Anführer im Auge, um seine oder ihre Reaktion zu sehen. Tatsächlich sehen 
Gruppenmitglieder die emotionale Reaktion des Leiters allgemein als die beste an und gestalten ihre 
eigene Stellungnahme entsprechend. Dies  wurde insbesondere in mehrdeutigen Situationen 
festgestellt, in denen verschiedene Mitglieder unterschiedlich reagierten. In gewisser Weise setzt die 
Führungspersönlichkeit den emotionalen Standard.4 

Wenn es um Führung geht, sind selbst wortlose Signale wichtig. Führungskräfte müssen, zumindest 
in der Öffentlichkeit, Zuversicht ausstrahlen, selbst wenn sie innerlich von Zweifeln geplagt sein mögen. 
Verraten sie ihre geheimen Ängste durch Worte oder Gesten, setzen sie die Moral der Gruppe aufs Spiel. 

Es gibt kein eindrucksvolleres Beispiel dafür als die Begebenheit, in der Abschalom einen 
Staatsstreich gegen seinen Vater, König David, unternimmt und sich an seiner Stelle zum König krönt. 
Davids Truppen schlagen den Aufstand nieder, und als sich Abschaloms Haare in einem Baum verheddern, 
wird er von Joab, Davids Oberbefehlshaber, erstochen. 

Als er diese Nachricht vernimmt, ist David gebrochenen Herzens und tiefbetrübt. Sein Sohn mag 
zwar gegen ihn rebelliert haben, aber er ist trotz alledem sein Sohn, und sein Tod ist für ihn verheerend. 
David bedeckt sein Gesicht und weint: „O mein Sohn Abschalom! O Abschalom, mein Sohn, mein Sohn!“ 
Die Nachricht von Davids Trauer verbreitet sich schnell unter seinen Männern, und auch sie überkommt - 
durch emotionale Übertragung - Trauer. Joab sieht dies als fatalen Fehler an. Die Armee ist für David große 
Risiken eingegangen, um gegen seinen Sohn zu kämpfen. Sie können ihren Sieg jetzt nicht beklagen, ohne 
Verwirrung zu stiften und ihre Moral schicksalhaft zu untergraben: 

Daraufhin ging Joab ins Haus zum König und sprach: „Heute hast du alle deine Männer gedemütigt, 
die gerade dein Leben und das Leben deiner Söhne und Töchter sowie das Leben deiner Frauen 
und Kebsweiber gerettet haben. Du liebst jene, die dich hassen, und hasst diejenigen, die dich 
lieben. Du hast heute gezeigt, dass die Befehlshaber und ihre Männer dir nichts bedeuten. Ich sehe, 
dass du froh wärest, würde Abschalom heute noch am Leben sein und wir alle tot. Jetzt geh hinaus 
und muntere deine Männer auf. Ich schwöre bei dem Ewigen, dass, wenn du nicht hinausgehst, bei 
Einbruch der Dunkelheit kein Mann bei dir verbleiben wird. Dies wird für dich schlimmer sein als 
alle Not, die dich seit deiner Jugend bis heute getroffen hat. “ (2. Samuel 19:6-8) 

 
3 Ibid., 7 
4 Ibid., 8 
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König David kommt Joab nach und akzeptiert, dass es eine Zeit und einen Ort für Trauer gibt, aber 
nicht jetzt, nicht hier und vor allem nicht in der Öffentlichkeit. Jetzt ist es an der Zeit, der Armee für ihren 
Mut bei der Verteidigung ihres Königs zu danken. 

Ein Führer muss mitunter seine privaten Gefühle unterdrücken, um die Moral derer zu schützen, 
die er führt. Im Fall des Kampfes gegen Amalek, des ersten Kampfes, den die Israeliten auf sich allein gestellt 
führen mussten, fiel Moses eine wichtige Rolle zu. Seine Aufgabe war es, den Menschen Vertrauen zu geben, 
indem er sie dazu brachte, den Blick aufwärtszurichten. 

1875 begann der Amateurarchäologe Marcelino Sanz de Sautuola in einer Höhle in Altamira nahe 
der Nordküste Spaniens mit Ausgrabungen. Zunächst fand er wenig Interessantes. Seine Neugier wurde 
jedoch von Neuem belebt, als er die Pariser Ausstellung von 1878 besuchte. Dort sah er eine Sammlung von 
Instrumenten und Kunstgegenständen aus der Eiszeit. Entschlossen, herauszufinden, ob er nicht 
womöglich ebenso alte Reliquien finden könnte, kehrte er 1879 zur Höhle zurück. 

Einmal nahm er seine neunjährige Tochter Maria mit. Während er im Geröll herumsuchte, ging sie 
tiefer in die Höhle hinein und sah zu ihrem Erstaunen etwas an der Wand über sich. „Schau, Papa, Ochsen“, 
sagte sie. Da waren tatsächlich Bisons. Sie hatte eine der großen Entdeckungen prähistorischer Kunst aller 
Zeiten gemacht. Die phänomenalen, zwischen 25.000 und 35.000 Jahre alten Altamira-Höhlenmalereien 
waren ein so beispielloser Fund, dass es zweiundzwanzig Jahre dauerte, bis auch der letzte Wissenschaftler 
von ihrer Echtheit überzeugt war. Vier Jahre lang war Sautoula nur wenige Schritte von einem 
unvergleichlichen Schatz entfernt gewesen, aber er hatte ihn übersehen, aus einem einzigen Grund: er hatte 
nicht in die Höhe geblickt. 

Dies ist eines der sich wiederholenden Themen des Tanach: die Bedeutung dessen, was es heißt, 
den Blick nach oben zu richten. „Erhebe deine Augen in die Höhe und schau, wer diese Dinge erschaffen 
hat“, sagt Jesaja (Jes. 40:26). „Ich hebe meine Augen zu den Hügeln. Von dort wird meine Hilfe kommen 
“, sagte König David im Psalm 121. In Parschat Ekew sagt Moses zu den Israeliten, dass das verheißene 
Land nicht wie die flache Ebene des Nildeltas sein wird, wo es reichlich und regelmäßig Wasser gibt. Es wird 
ein Land von Hügeln und Tälern sein, das getränkt wird vom Regen des Himmels (Dtn. 11:10-11). Es wird 
ein Land sein, welches von seinen Bewohnern erfordert, nach oben zu blicken. Das ist es, was Moses für das 
Volk in seiner ersten Schlacht getan hatte. Er brachte ihm bei, aufzuschauen. 

Keine politische, soziale oder moralische Leistung wird vollbracht ohne die Überwindung 
gewaltiger Hindernisse. Es gilt, auseinander laufende Interessen zu erfassen, Einstellungen zu ändern, 
Widerstand zu überwinden. Mit den Problemen ist man unmittelbar konfrontiert, das Endziel liegt oftmals 
in frustrierend weiter Ferne. Jedes gemeinschaftliche Unternehmen ist, als würde man ein Volk durch die 
Wüste zu einem Ziel führen, das immer weiter entfernt ist, als es auf der Karte scheint. 

Wenn man den Blick auf die Schwierigkeiten vor sich fixiert, kann man leicht in Verzweiflung 
geraten. Die einzige Möglichkeit, individuelle oder kollektive Kräfte aufrechtzuerhalten, besteht darin, den 
Blick auf den fernen Horizont der Hoffnung zu richten. Der Philosoph Ludwig Wittgenstein sagte einmal, 
dass es sein Ziel in der Philosophie sei, „der Fliege den Weg aus der Flasche zu zeigen“. Die Fliege ist in der 
Flasche gefangen, sucht nach einem Ausweg. Immer wieder schlägt sie mit dem Kopf gegen das Glas, bis sie 
schließlich erschöpft stirbt. Und doch war die Flasche die ganze Zeit offen. Das Einzige, was die Fliege 
versäumte, war, den Blick nach oben zu richten. So ist es manchmal auch mit uns. 

Es ist die Aufgabe eines Führers, Kraft zu verleihen, aber es ist auch seine Aufgabe, zu inspirieren. Das 
ist es, was Moses auf einem Hügel tat, als er in voller Sichtweite des Volkes seine Hände und seinen Stab 
zum Himmel hob. Als das Volk dies sah, wusste es, dass es siegreich sein konnte. „Nicht durch Macht oder 
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Kraft, sondern durch meinen Geist“, sagte der Prophet (Sacharja 4:6). Die jüdische Geschichte ist eine 
anhaltende Reihe von Variationen dieses Themas. 

Ein kleines Volk, das angesichts von Schwierigkeiten trotzdem nach oben blickt, wird große 
Siege erringen und große Dinge erreichen. 

 

 

 
 

 
 

1. Zu welchen anderen Zeiten im Tanach waren die Menschen gezwungen, ihre Perspektive zu ändern 

und „nach oben zu blicken“? 

2. Denken Sie, dass Führungskräfte immer optimistisch sein sollten? 

3. Wie können wir die Idee des „Emporblickens“ auf die Gegenwart anwenden? 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

 


